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Karl Schmuki 

bei/ über die Pseudo-fsidorianischen Dekretalen zum Abschlusse zu bringen, 
so bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als zu versuchen, ob ich das gedachte 
Manuskript nicht hierher bekomme, da die Regierung hier für mich die Cau1i-
an übernimm/». Er würde nach Abschluss der Arbeit aber gerne irgendeinmal 
nach St. Gallen kommen und die «sämtlichen kanonistischen Schätze ihrer 
überaus reichen Bibliothek kennen lernen». Die preussische Gesandtschaft in 
Bern unterstützte darauf das Ausleihgesuch, das von der Stiftsbibliotheks-
kommission im Auftrag des dafür zuständigen Katholischen Administrations-
rates an zwei Sitzungen im letzten Quartal 1861 beurteilt wurde.41 Die Kom-
mission stufte den Pergamentcodex als einer der «wertvollem unserer 
Handschriflensammlung» ein und verlangte, dass «die Verabfolgung derselben 
nur gegen alle möglichen Präventionen gestallet werden solle». Die Ausleihe 
dürfe höchstens drei Monate dauern (was damals Standard war) und die könig-
lich-preuss ische Gesandtschaft in Bern habe den Codex wieder an die Stifts-
bibliothek zurückzubringen, die Bedingungen müssten genau eingehalten wer-
den, etwa die Aufbewahrung in einem feuerfesten Lokal, und das Königliche 
Ministerium der geistlichen Angelegenheiten von Preussen habe für die «un-
versehrte Zurückerslal/ung des Manuskripts eine Garantie von wenigstens 
5'000 Franken zu leisten». Offenbar kam es zu Problemen: Das Preussische 
Ministerium der geistlichen Ange legenheiten konnte nicht auf alle vom Katho-
lischen Administrationsrat gestellten Bedingungen eingehen, wollte das Bürg-
schaftsfonnular nicht unterzeichnen und zog es vor, auf die «Entlehnung der 
Handschrift» zu verzichten. Nun, Paul Hinschius kam - etwas später - doch 
noch zur Einsichtnahme in den Codex 670: im Monat September 1862 weilte 
er zu einem längeren Forschungsaufenthalt in St. Gallen und kollationierte 
«den genannten Codex»42

. Die Edition der Pseudo-ls idori anischen Dekretalen, 
versehen mit einer in lateinischer Sprache verfassten Einleitung und Einteilung 
aller konsultierten Codices, erschien bereits kurze Zei t später, im Jahre 1863.43 

Unter 64 Handschriften war der St. Galler Codex 670 der einzige, den Hin-
schius in der Schweiz zu konsu ltieren hatte. 

Paul Hinschius, ei ne von mehreren hundert Forscherpersön lichkeiten, die im 
19. Jh. die Stiftsbibliothek St. Gallen aufsuchten, um Handschriften zu studie-
ren , war einer von vielen, die dazu beitrugen, die Kenntnisse über die zah lrei-
chen (Rechts-)Cod ices aus dem ehemaligen Galluskloster zu verbessern und 
den Ruf der Bücherei in Gelehrtenkreisen zu mehren . 

" Vgl. Protokolle der Stiftsbibliothekskommission. Sitzungen vo m 12 . Okwber und 30. Dezem-
ber 1861. 

" Protokolle der Stiftsbibliothekskommission, Si tzung vom 12 . Novembe r 1862. 
'' PAUL HINSCHtUS, Dccretales Pseudoisidorianae et Capitula Angilrammi, Leipzig 1863 (Re-

print Aalen 1963). 
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Der Titel «M it Urkunden Geschichte schreiben» für eine Antrittsvorlesung
1 

eines Mediävisten hätte bis Mitte des 20. Jh. Kopfschütteln ausgelöst. «Womit 
denn sonst?» wäre die Reaktion gewesen. Ganz anders heute, und das hängt 
mit anderen, erweiterten Interessen zusammen. Im 19. und beginnenden 
20. Jh. , in ei ner Zeit, als viele Urkundeneditionen entstanden sind, interessierte 
sich die Forschung stark für Fragen der Rechtsgeschichte. Urkunden sind klas-
sische Rechtsquellen , der hohe Wert von Urkundenedition und Urkundenaus-
legung war unbestritten. Mil der Verlagerung der Interessen auf die Wtrt-
schafts- und Sozialgeschichte seit den 70er Jahren änderte steh das 
grundlegend. Heute befindet sich die Urkundenforschung in der Defensive, 
und Editionsprojekte müssen um ihre Existenzberechtigung kämpfen . Dies 
oeschieht zuweilen mit zynischem Unterton, mit «ira et studio», wie dies bei-
;pielsweise der bekannte Merowinger-Urkundenbearbeiter Theo Kötzer in 
seinem Beitrag an der Tagung zu m Thema «Vom Nutzen des Ed1erens» selber 
schreibt. Er sei der Tagungsei nl adung nur zögernd gefolgt, denn das Kon-

1 Diese, am l 2. Juni 2006 an der Universitäl Zürich geha \lene Antrinsvo~lesu.ng ist meinem 
Kollegen und Freund Ono P. Clavadetscher gewidmet. der zusammen m,t se,ner Frau Jean-
nette das «Chartularium Sangal lense» begonnen hat und bis heute zusammen mil mir weller 
führt . Für Ko rrekturen und Anregungen danke ich meiner Mitarbeiterin Dorothee Guggen-
heimer. Der Vortragsstil wurde im Wesen1lichen beibehalten . 
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gressthema habe ihn etwas irritiert: «Pass Urkundenedi!ion und historische 
Forschung in enger Wechselwirkung stehen, war mir als Praktiker nie zwei-
fe/hafl.»2 

Ich teile natürlich diese Meinung, nicht zuletzt deshalb, weil ich mich selber 
auch als Praktiker bezeichne. Als solcher wird mir jedoch immer bewusster, 
dass Editionen zurzeit eine Lobby fehlt. fa gibt verschiedene Erklärungen da-
für: Urkundeneditionen sind in jeglicher Hinsicht aufwendige Langzeitprojek-
te, für die nur schwer das nötige Geld aufgetrieben werden kann. Von den Be-
arbeitern und Bearbeiterinnen verlangen sie Sitzleder. Schnelle, publik-
umswirksame Ergebnisse und Auftritte für die Bearbeiter und die Geldgeber 
sind zudem kaum zu erzielen. 

Weil man daran auch in absehbarer Zukunft nichts wird ändern können, ver-
trete ich die Meinung, dass die Edition aus der Defensive heraus in die Offen-
sive gehen sollte. Ich mache einen bescheidenen Versuch, indem ich als Bear-
beiter eines regionalen Urkundenbuches mit dem Namen «Charrularium 
Sangallense» Ergebnisse dieser Arbeit präsentiere, die von allgemeinhistori-
schem Interesse sind. Auf eine Kurzformel gebracht, geht es um das Wozu 
und Wie von Urkundeneditionen bzw. Neubearbeitungen von Urkundenediti-
onen. 

Die Ausführungen sind folgendennassen gegliedert: Zuerst ist kurz darzule-
gen, was eine Urkunde und was ein Urkundenbuch sind. Danach werden an 
Fallbeispielen aus der Neubearbeitung des St. Galler Urkundenbuches einige 
Ansprüche an eine regionale Urkundenedition aufgezeigt. Dabei gehe ich von 
der an sich selbstverständlichen Meinung aus, dass Editionen der Geschichts-
forschung zu-dienen, Editoren und Editorinnen sich deshalb auch mit neuen 
Fragestellungen und Tendenzen der Geschichtsforschung auseinander setzen 
müssen. 3 

Urkunden gehören zu den wichtigsten mittelalterlichen Quellen. Bis ins 14. Jh. 
bieten Urkunden fast die einzigen lnfonnationen für Fragen der Wirtschafts-, 
Sozial- und Rechtsgeschichte. Urkunden sind Schriftstücke, die unter Beo-

THEO KöLZER. Die Edition der merowingischen Königsurkunden. Voraussetzungen und Fol-
gen, in: BRIGITT[ MERTAIANDREA SOMMERLECHNER /HERWIG WEIGL (Hrsg.), Vom Nu1zen 
des Edicrens, Wien/München ::rnos, 285. Ferner DERS., Diplomatik und Urkundenpublikatio-
nen, in: TONI ÜIEDERICH/JOACHIM ÜEPGEN (Hrsg.), Historische Hilfswissenschaften. Stand 
und Perspektiven der Forschung, Köln/Weimar/Wien 2005, 7-34. 
Allerdings ist deutlich darauf hinzuweisen, dass Editionen eine weit längere Halbwertszeit als 
historische Monographien haben und sich deshalb nicht gleich von jeder Modeströmung be-
einnussen lassen sollten 
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bachtung bestimmter Fonnen geschrieben und beglaubigt wurden. 4 Äusserlich 
sind sie am Beschreibstoff Pergament sowie an den Beglaubigungsmitteln zu 
erkennen, wovon auf der Alpennordseite seit dem 13. Jh. das Siegel vorhetT-
schend ist. [hr [nhalt ist vornehmlich rechtlicher Natur, im Laufe des Spätmit-
telalters nimmt die Urkunde ergänzend aber auch wirtschaftliche und andere 
Funktionen an. Sie kann eine Quittung, Kostenzusammenstellung, Zahlungs-
anweisung und anderes mehr sein. 

Urkundenbücher erschliessen Urkunden, und zwar in doppelter Hinsicht. Aus 
der Sicht des Archivs sind Urkundenbücher ausführliche Findmittel und erfül-
len im Falle einer Volltextwiedergabe konservatorische Aufgaben, indem dank 
der Edition in den meisten Fällen nicht mehr auf das Original zurückgegriffen 
werden muss; die Originale werden geschützt. Zudem erschliessen Urkunden-
bücher Archivquellen für die Forschung und entlasten Historiker und Histori-
kerinnen bis zu einem gewissen Grad von aufwendigen Archivbesuchen und 
-recherchen. Abklärungen am Original sind in der Regel nur noch in Spezial-
fragen, beispielsweise im Bereich Paläographie, Gestaltung eines Schrift-
stücks, Kopialüberlieferung, notwendig. Hier gilt: Je ausführlicher eine Editi-
on ist, desto weniger Abklärungen an Originalen sind notwendig. 

Beim Chartularium Sangallense handelt es sich um die Neubearbeitung eines 
regionalen Urkundenbuches, und zwar um die Überarbeitung von Hermann 
Wartrnanns Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen aus dem 19. Jh. De1· Editi-
onszeitraum umfasst die Jahre 1000 bis 1411. Das Projekt basiert auf einem 
von Anfang an festgelegten und konsequent verfolgten, den internationalen 
Standards entsprechenden Editionsplan: Aufgenommen sind alle Urkunden, 
die in irgendeiner Weise die ins Auge gefasste Region betreffen. Das heisst im 
vorliegenden Fall das Herrschafts- oder Einflussgebiet von Kloster und Stadt 
St. Gallen (ausgenommen die Bezirke We1-denberg, Sargans und Gaster, die im 
Urkundenbuch der südlichen Teile und in den Rechtsquellen behandelt wer-
den). Bei st. gallischem Aussteller, Empfänger oder Rechtsobjekt wird die Ur-
kunde vollständig abgedruckt, sonst in Regestfonn, also in Zusammenfassun-
gen. Die Textumschrift erfolgt buchstabengetreu; die kritische Bearbeitung 
umfasst die Vodagenbeschreibung, Sach- und Textanmerkungen und, sofern 
notwendig, einleitende Bemerkungen. Alle Siegel werden beschrieben und 
deren Legenden aufgelöst. Die Siegel aus dem Bereich der definienen Region 

' Vgl. A. v_ BRANDT, Werkzeug des Historikers. E,ne Einführung 111 die Historischen Hilfswis-
senschafren, 10. A., Stu1tgart/Berlin/Köln/Mainz 1983, 82 
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werden im Anhang abgebildet. Die Edition wird durch ein Namenregister und 
ein lateinisches sowie deutsches Sachregister erschlossen.5 

Der Stellenwert dieses Werks misst s ich an der hohen Bedeutung des Klosters 
St.Ga llen und der in seinem Umfeld als Leinenhandelsmetropole zu wirt-
schaftlicher Potenz herangewachsenen Stadt. Die Urkundenü berlieferung ist 
entsprechend gut, sie gehört sowohl bezüglich Quantität als auch Qualität zu 
den reichsten nördlich der Alpen. Das Material für die Edition musste in Ar-
chiven ganz Europas gesammelt werden. Die Arbeit an einem solchen regiona-
len Urkundenbuch stellt hohe Ansprüche an die Bearbei ter. Im Gegensatz zu 
Urkundenbüchern, die thematisch eingeschränkt sind - beispielsweise auf Kö-
nigs- und Kaiserurkunden, Städtebünde - ist ein regionales Urkundenbuch 
umfassend . Dieser inhaltlichen Breite entsprechend, müssen sich die Bearbei-
ter in vielen Bereichen auskennen, sie s ind als Generalisten gefordert. 

Eine grobe Ordnung umfasst die folgenden Ebenen und Sachgruppen: 

Erteilung und Bestätigu ng vo n Rec hten vom König oder Kaiser 

Erteilung und Bestätigung von Rechten der direkten Hemchaft , in un-
se rem Fall der Abtei, gegenüber der Stadt St. Gallen und ihren Gottes-
hausleuten 

Bündnisse, im 14. Jh. vor a llem Städ tebünde 

- Stadt-Land-Beziehungen 

- Alltäglichkeiten im städtischen Zusammenleben (z.B. Nachbarschafts-
streitigkei\en, Geldgeschäfte, Abfa llentsorgung usw.) 

Landwirtschaftliches bzw. ländliche Gesellschaft6 (z.B. Getreidebau, 
Viehwirtschaft, Weinbau, landwirtschaftliche Spezialisierungen, nach-
barschaftliche Beziehungen usw.). 

Die Fragen, was unter einer Urkunde verstanden wird, wozu Urkundenbücher 
notwendig s ind und was ein Urkundenbuch und speziell ein regionales Urkun -
denbuch ist, dürfte mit diesen knappen Hinweisen beantwortet sein. Es bleibt 

Vgl. STEfAN SONDER.EGGER. D,e Arbei1 am Chartularium Sangallense, in: MARCEL MAY· 
ER/STEFAN SONDER.EGG ERIHANS-PETER KAESER (Hrsg.), l esen - Schreiben - Drucken, Fes!• 
schrift fi.ir Ems1 Ziegler, St.Gallen 2003, 25-39. 

6 
Einen Überblick über die am Lehrstuhl von Roger Sab lonier, Universität Zürich, verfass1en 
Arbei1en zur län dli chen Gesellschaft finde! sich in : THOMAS MEIER/ROGER SABLONIER, Wi11-
schaft und Herrschaft. Bei1räge zur ländlichen Gesellschaft in der östlichen Schweiz (1200-
1800), Zürich 1999. 
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hingegen di e Frage, wozu Neubearbeitungen von Urkundenbüchern, wie dies 
im Falle des «Chartularium Sangallense» gemacht wird, notwendig sind. 

Urkundeneditionen füllen Erschliessungslücken und ersetzen - sofern über-
haupt bere its bestehend - veraltete Ausgaben. Das he1sst, es wird einerseits 
neues Quellenmaterial erstmals veröffentlicht und damit der Forschung zu-
gänglich gemacht, und andererseits wird berei ts Bekanntes in überarbeiteter 
Fom1 wieder abgedruckt. Neuherausgaben stellen demnach sowohl quantitativ 
als auch qualitativ ei ne Steigerung gegenüber Bestehendem dar. Dabei ist die 
Frage, ob eine Erschliessung neuen Materials oder aber die Überarbeitung be-
reits bekannter Urkunden wichtiger sei, von den Forschungs interessen und vor 
allem von der behandelten Zeitspanne abhängig. Das Frühmittelalter ist in 
quantitati ver Hinsich t vie l dichter erschlossen als das Spätmittelalter. Ein Ur-
kundenbuch zu frühmittelalterlichen Beständen sieht sich nicht mit dem Prob-
lem der enormen Zunahme der schriftlichen Überlieferung des Spätmittelalters 
konfrontiert. Das heisst konkret auf unseren Fall bezogen: Die Mate1·ialsa111m-
lungen für das Chartularium Sangallense haben ergeben, dass für die Zeit vor 
dem Jahr lOOO nur ei ne neue, bisher unbekannte Urkunde zum Vo rschein kam. 
Im aktuellen Projektstand, das heisst für die zweite Häl fte des 14. Jh. , sind es 
mehr als 40 Prozent neues Material, Tendenz massiv steigend. Angesichts der 
Tatsache, dass bis 1400 die Urkunden die fast einzigen Quellen im Bereich der 
Überreste darstellen, dürfte klar werden, dass in Urkundenbüchern zum hohen 
und späten Mitte lalter das Kriterium Neuerschliessung hohe Priorität hat. Jede 
erstmals edierte Urkunde stellt einen Informationsgewinn dar. 

Dass eine den Anforderungen nach umfassender Sammlung entsprechende 
Neubearbeitung eines regionalen Urkundenbuches weit mehr Material ausbrei-
tet als sein Vorgänger, hängt auch damit zusammen, dass im 19. Jh. selektiver 
ediert wurde. lm Vordergrund standen Angelegenheiten auf der Ebene des 
Reichs und der örtlichen Herrschaft; die Orientierung erfo lgte entlang der 
Rechts- und Verfassungsgeschichte. Die Neubearbeitung des St. Galler Urkun-
denbuches hat ein reiches Material zu Tage gefördert, das unbekannt war und 
der Erforschung der städtischen Verwa ltung, der städtischen und ländlichen 
Wirtschaft, der schriftgestützten Kommunikation und vielem mehr dienen 
wird, wie ich nun an vier ausgewählten Beispiel zeigen werde. 

II. Verrechtlichung der Gesellschaft in der Stadt 

Eine in der zweiten Hälfte des 14. Jh. deutlich dichter werdende, bisher sehr 
rudimentär edierte und dadurch in der Forschung kaum berücks ichti gte Über-
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lieferung betri fft den städtischen Finanzhausha lt. Darlehen über Rentenkäufe 
von Bürgern, des städtischen Sp ita ls sowie von Auswärtigen an die Stadt wur-
den urkundlich festgehalten . Darüberhinaus - und das ist neu - wu rden Rü ck-
zahlungsmodali täten in ausführlichster Weise, und zwar urkundlich sowie mit 
Eintragungen im Stadtsa tzungsbuch, 7 geregelt. Erfolgte Zahlungen wur-
den von den Empfängern urkundli ch quittiert.8 folgend es Beispiel ve rdeu t-
licht, wie ausführlich die Vorgänge schriftlich festgeha lten wurden: Auf den 
22. März 1389 datiert eine bisher unbekannte Urkunde aus dem Stadta rch iv 
St.Gallen, wonach Bürgenneiste r und Rat von St.Gallen sich gegenüber dem 
Konstanzer Bürger Konrad Burg zur Z inszah lung für e in Darlehen in der Höhe 
vo n 900 Pfund verpflichteten.9 [n diesem Schreiben w ird Bezug genommen 
auf bereits früher von der Stad t ausges te llte Urkunden, die diesen Rentenkauf 
Burgs festhielten, die aber nicht erhalten sind. Hingegen ist ei ne aus führli che 
Urkunde vom 3. Juli 1389 erhalten, in welcher Konrad Burg der Stadt St. Gal-
len die Modal iLäten der Rückzahlung umschrieb. 10 Unter anderem wird gesagt, 
zur Zahlung der Zinsen hätten Einnahmen aus dem Weinausschank (Ungeld), 
der Brotlaube, der städtischen Metzg und dem Kornhaus zu dienen. Auch in 
dieser Urkunde wird Bezug genommen auf nicht erhaltene Urkunden. Es 
heisst, er, Konrad Burg, habe von der Stadt zwei gleichlautende, bes iegelte 
Urkunden erhalten, zu «guo/er gewarsami vnd das ich vnd min erben vnd 
nachkamen des iaerlichen zinses vnd geiles» umso sicherer se ien und keinen 
Schaden nehmen würden, wenn vo n den se lben zwei Urkunden eine 
«verbrunni verlorn oder suss gewuesl oder unniilz wurdi». Diesem Wortlaut 
nach zu sch liessen, war der Gläubiger im Besitz nicht nu r einer Urkunde, wie 
das üblich war, sondern e ines gle ichlautenden Doppels. Di e aussergewöhnli -
che doppelte Urkundenausstel lung nur für eine Partei, Regelung der Zinszah-
lungsmodal itä ten sowie der Rückzahlung sowie a llgemein die Ausführlichkeit 
s ind Ausdruck rechtlicher, schriftlich fes tgehaltener Abs icherung. Was sich 
anhand dieser e inen Urkunde als regio nales Beispiel zeigen läss t, entspricht 
auf einer a llgemeinen Ebene der Auswei tung des Schriftgebrauchs in pragma-
tischen Zusa mmenhängen , wie s ie für das Spätmittelalter und vor a llem im 
s täd ti schen Umfeld allenthalben zu konstatieren ist. Die Urkunde gib t uns abe r 
auch Hinwei se darauf, wodurch diese Entwicklung im spezie ll en geförde11 
wu rde. Am Schluss der Urk unde steht von anderer Hand: «lta factum es / per 
lolum et ideo etiam ego Conr. Burg me hie manu propria subscripsi». Konrad 

Stadtarchi v St. Gallen, Bd. 538, 202. 
Z. 8. Chartu lariurn Sangallense, ßd . IX (1373-1 38 1 ), bearb. v. OTTO P. CLAVADETSCHER u. 
STEFAN SONDEREGGER, St.G allen 2003, Nr. 5695, sowie Bd . X, Nr. 5963, 6)17, erscheint 
2007 . 
EBENDA. ßd . X, N r. 6316. 

to EBEND A. Bd. X, Nr. 6333. 
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Burg, de r Gläubiger und Aussteller der Urkunde, bestä ti gte eige nhändig das in 
der Urkunde Geschriebene. Burg unte rschrieb, so w ie e r dies in seiner berufli-
chen Tät igk e it gewohnt war. Er war nämlich kai serlicher Nota r und Notar der 
Konstanzer Kurie sowie Hofrich ter in Konstanz und dadurch sc luift- , ve rwal-
tungs- und rec htskundig. In se iner Karriere hatte er es zudem zu ansehnli chem 
Besi tz gebracht, 11 den er zu bewirtschaften ve rstand. Das grosse Geldgeschäft 
mit der Stadt St.Gall en ze igt das ga nz offensichtlich. Obers te Maxime sche int 
Risikominimierung zu se in . Das geht soweit, dass nebst do ppe lter Urkunden-
auss te llung auch in der Begl aubigung e ine do ppelte, ihm vertraute Sicherhe it 
e ingeba ut wurde: Nebst der Beglaubigung durch sein eigenes S iege l und Jene 
des Bürgenneisters und des Stadtammanns von Konstanz, was vol lends ausge-
re icht hätte, fügte Konrad Burg seine eigene Unterschrift an. 

Abbildung J Deutlich zu erkennen ist die von anderer, das hei sst Konrad Burgs Hand geschrie -
bene Beglaubigung am Schluss der Urkunde. 

Di eses Beispiel fügt s ich ein in e ine seit dem 14. Jh. allgemein und auch in 
un serer Regio n zu beobachtende T endenz: ln Darlehens- und Kred itgeschäften 
wurde die schriftliche Dokumentation in immer s tärkerem Masse üblich. Der 
Gnrnd dafür is t in der Abs icheru ng im Hi nb lick auf ge richtliche Auseinander-
se tz.ungen zu sehen. Hagen Keller sieht diesen Vorgang der Versclu-iftlichung 
menschlicher Lebenspraxis in engstem Zusammenhang mit der «Vc1Tccht li -

11 PETER-JOHANNES SCHULER, Notare Südwestdeutschlands. Ein prosopograph ischcs Verzeich-
ni s für die Zeit von 1300 bi s ca . 1520, Texrband. Srungart 1987, 67 f. 
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chung» der europäischen Gesellschaft sei t dem 12./ 13 . Jb .12 Unser Beispiel 
weist auch darauf hin, dass Notaren, aber auch städtischen Schreibem eine 
diese Entwicklung fördernde Rolle zufiel, und zwar nicht nur in der S tadt, 
sondern auch auf dem Land, wie das folgende, zweite Beispiel ze igt. 

III. . .. und auf dem Land 

In einer Urkunde vom 10. August 1383 , die bisher ebenfalls nicht ediert war, 
garantierte der St. Ga!ler Bürger Hugo Hofakrer nach einem Streit dem Kloster 
Magdenau den ungehinderten Wasserzufluss zur k lös terlichen Mühle . Die Ur-
kunde wurde vom St. Galler Stadtschreiber Heinrich Garnleder geschrieben 
und von ihm auch mitbesiegelt. Seine von ihm in grosser Zahl erha ltenen Ur-
kunden zeichnen sich aus durch einen gut lesbaren, regelmäss igen Schriftzug; 
Verschriebe sind bei ihm selten. Nebst seiner Tätigkeit a ls Schreiber tritt er 
verschiedentlich auch als Rechtsvertreter13 und auch se lbe r als Gutsbesitzer in 
Erscheinung. Wenn auch auf einer tieferen Ebene, so gehörte auch er wie die 
öffentl ichen Notare zu jenen, die mit ihren Kenntnissen in der Schriftprodukti-
on, Verwaltung und im Recht zur allgemeinen Tendenz der «Yerrechtlichung» 
der Gesellschaft, und zwar nicht nur der städtischen, sondern auch der ländli-
chen, beitrugen. 

Die Urkunde erlaubt als Fallbeispiel Aussagen zu dieser Entwicklung auf dem 
Land. Das Rechtsobjekt, um das sich der Streit entzünde·t hatte , befindet sich 
auf dem Land, in der Nähe des Zisterzienserinnenklosters Magdenau, rund 
20 Kilometer westlich der Stadt St. Gallc:n . Eine der Streitparteien war der 
S t. Galler Bürger Hofakrer, der dort im Besitz eines Gutes war. Aussteller der 
Urkunde war er, Schreiber und Mitbesiegler der Urkunde sein Mitbürger 
Garnleder. Weiter bat Hofakrer auch noch den St. Galler Bürgermeister um 
Beglaubigung der Urkunde. Die Führungsrolle in dieser Angelegenheit lag 
somit eindeutig bei der Stadt, es ist ei n sta rker Einfluss der Stadt auf die Land-
schaft zu erkennen. Dies zeig t sich schon rein wirtschaftlich, indem Güter auf 
der Landschaft in städt ische r Hand waren. Deren Verwaltung und Bewirt-
sc haftung und damit verbundene Konfliktregelungen wurden mit in der Stadt 
üblichen Massstäben, das heisst schxiftl ich und vor allem ausführ lich durchge-
führt. Diese am Einzelfall gemachte Beobachtung wird gestützt durch die her-

" HAGEN KELLER, Die Entwicklung der europäischen Schriftkultur im Spiegel der mit1elalterli-
chen Überlieferung. Beobachtungen und Ueberlegungen, in: PA UL LEIDINGER (Hrsg.), Ge-
schichte und Geschichtsbewuss1sein, Festschrift för Karl-Ems1 Jeismann zum 65. Geburts tag, 
Münster 1990, 197. 

u Vgl. Chartularium Sanga llense (w ie Anm. 8), Bd. X, Nr. 6087 und 6091 . 
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voJTagende Überlieferung des städti schen Spitals, des gröss ten städ tischen 
Landbes itzers im Umland der Stadt. Es ist eine umfangreiche Urkundenüber-
lieferung se it der Gründungszeit 1228 erhalten. Anfang des 15. Jh. scheint eine 
eigent liche «Verwa ltungsreform» sta ttgefunden zu haben. Davon zeugen ein 
um 143 2 angelegtes Kopiar mit Urkundenabschriften, die Anlage von Urba-
rien und von Zinsbüchern. 14 Der ausgedehnte Grundbesitz in der we iteren 
Umgebung der Stadt und dessen schriftgestützte Bewirtschaftung ze igen deut-
lich, dass die Stadt weit ins Umland ausgriff. 

Dieser Befund ist insofe rn von a ll gemeinem historischem Interesse, als er auf 
einen bisher noch zu wenig berücksichtigten Aspekt in der Stadt-Urnland-
Diskussion hinweist: Im streng begrifflichen Si nn verfügte die Stadt St. Gallen 
über kein herrschaftlich von ihr besessenes Umland. Schon bald ausserhalb der 
Stadtmauern begann das Territorium der Fürstabtei St. Gallen. Über stadtbür-
gerlichen Besitz und solchen städtischer Institutionen konnte die Stadt mindes-
tens seit dem 14. Jh. ihren Einfluss trotzdem auf die Landschaft ausüben. Auf 
diese Weise bildete s ich auch um St. Gallen, das umringt war vom Territorium 
einer grossen geistlichen Herrschaft, ein städtisches Umland nicht nur im wirt-
schaftlichen, sondern faktisch beurteilt auch im herrschaftlichen Sinn. 15 Eine 
Folge davon war, dass das Kloster mehr und mehr um seinen Herrschaftsan-
spruch fürchtete und den Herrscher um Unterstützung anging. In einem 
Schreiben von 1382 verbot König Wenzel der Stadt St Gallen, ohne Erlaubnis 
über st.ga llische Klosterlehen zu urteilen. 16 Wer war nun faktisch gesehen 
Herr über die Landschaft, das Kloster oder die Stadt? 

Diese Frage stellt sich nicht nur für St. Gallen. Unabhängig davon, ob eine 
S tadt über ein von ihr beherrschtes Gebiet ve rfügte oder wie im Fall von 
St. Gallen eben nicht, ist im Spätmittelalter ein starker Einfluss der Städte auf 
ihre Umgebung auszumachen. Dieser war wohl in den meisten Fällen primär 
wirtSchaftlicher Natur. Güter auf der Landschaft befanden sich in städt ischer 
Hand .11 Konkret waren es nebst städtischen Institut io nen Bürger, die Gliter im 

" Ausfiihrlich zur WirtSchaftsführung des Spitals: STEFAN SONDER.EGGER, Landwinschaftl,che 
Entwicklung in der spätmittelalterlichen Nordostschweiz. Eine Untersuchung ausgehend von 
den wirtschaft lichen Aktivitäten des Hei liggeist-Spitals St.Ga llen, St.Ga llen 1994 . 

,; Vgl. grundsä tzlich zur Stadt-Umland-Diskussion HANS-JÖRG GILOMEN. Stad1-Land-
Beziehungen in der Schweiz des Spätmirtelalters, in : Stadt und Land 1n der Schweizer Ge -
schichte: Abhängigke iten - Spannungen - Komplementaritäten, ltinera , Heft 19 ( 1998), t_0-
48 , und RO LF KIESSLI NG, Die Stadt und ihr Land . Umlandpoli1ik, Bürgerbesitz und W,n-
schaftsge füge in Ostschwaben vom 14. bis 16. Jahrhundert (= Städteforschung, A 29), Köln 
1989. 

16 Vgl. Charrularium Sangallense (wie Anm. 8), Bd. IX, Nr. 5936. 
11 Vgl. z.B. das Nebeneinander von Güterbesitz des städ tischen Spitals, von Bürgern und des 

Klosters St. Gallen in der Umgebung der Stadt St. Ga llen: ALFRED ZANGGER, W1t1enbach . 
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Umland kauften und oft in der Form von langfristigen Leihen besassen. Erbli -
ch e Leihen gaben ihren Besitze rn hohe Hand lungsfre ihe iten in die Hand , s ie 
kamen einem faktischen Eigentum gleich. Man könnte den im Spätmittel al ter 
und der Frühen Neuzeit zunehmenden bürgerlichen Güterbesitz in der Land-
schaft a ls privaten Zugriff auf das Umland bezeichnen. Dadurch wurde das 
Umland zunehmend für städtische Interessen im öffent lichen (z.B . Versorgung 
mit Grundnahrungsmitteln), aber auch privaten (z.B. Rentenkäufe, Ve rsorgung 
mit Vieh bei Metzgern) Sinn nutzbar gemacht, und es entstanden wirtschaftli-
che und speziell finanzielle Bindungen des Lands an die nahe Stadt. Auch das 
ist eine Form von Herrsc haftsaus übung, nämlich des wirtschaftlich S tärkeren 
über den Schwächeren . 

Dieses königliche Schre iben von J 382 ist nebst dem Inha lt auch sonst bemer-
kenswert und macht auf eine gnmdsätzliche Prob lemat ik im Zusa mmenhang 
mit Überlieferungsfragen und Edition aufmerksam. Es ist nicht im Original 
erhalten, sondern in zwei Abschriften aus dem 17. Jh. in den Beständen des 
Stiftsarchivs. Der erste mit diesem Schriftstück zu ve rb indende Hinweis be-
trifft die grossen Verluste. Es ist nur e in kleiner Bruchteil dessen, was ur-
sprüng lich geschrieben wurde, überhaupt und dann noch im Original erhalten 
geblieben. \/erläss liche Quantifizierungen si nd, w ie andernorts, nicht möglich. 
Beschriebene S iege lstreifen von ze rschnittenen Urkunden, Buckdecke l aus 
zusam mengek lebten Urkunden und Verstärkungen der Buchbind ung mit be-
schriebenen Pergamentstrei fen lassen nur erahnen, w ie vie le Urkunden kas-
siert wurden. 18 Der zweite Hinweis gilt der Frage der Echthe it bzw. der Fä l-
schung. Abschriften stellen gerade in der Frage der Ec hthe itsprüfung sehr 
hohe Ansprüche an die Diplomatik; gesicherte Aussagen sind nur e inge-
schränkt möglich . 

Der Hinweis auf Fä lschungsverdacht is t aber ein es der gew ichtigsten Argu-
mente für die Neubearbeitung von Urkundenbüchern. Auch in diesem Bereich 
vennag e in regionales Urkundenbuch Grun<lsatzliches zu bie ten und mit den 
international renommie rten Editionsunternehmen mitzuha lten, wie das folgen-
de , d ritte Beispiel zeigt. 

Landschaft und Menschen im Wandel der Ze il , hrsg. v. der GcMEfNDE W !TTENBACH. 2004, 
108. 

' 8 Vgl. etwa Stadtarchiv St.Ga llen , Spita larchiv , A 1 \. 

452 

Mit Urkunden Gesch ichte schre iben 

IV. Spät nachgewiesene Fälschung 

In den Jahren um l 348 wütete in Europa die Pest. Der «schwarze Tod» wurd e 
zu e inem dunklen Kapitel der Geschi chte , indem er verheerende Pogrome 
nach sich zog. Mit dem Vorwurf an die Juden, durch Brunnenvergiftungen die 
Pest verbrei tet zu haben, wu rden allein auf dem Gebiet der heutigen Schwe iz 
rund 30 jüdische Gemeinden ausgelöscht. Dem Judenmord lagen primär wirt-
schaft liche Gründe zugrunde. Juden waren traditionell im Geldverleih gegen 
Zins tätig. Ihre Vernichtung hatte die Til gung von Schulden zur Folge. Die 
Städ te bemühten s ich nach den schrecklichen Verfolgungen um offizielle 
Schuldbefre iungen beim König. Der König war nämli ch der Schutzherr der 
Juden , die Übergriffe bedeuteten demnach Verletzungen königlichen Rechts. 19 

Schon nach weni gen Monaten erhielten viele Städte eine königliche Urkunde, 
welche s ie vom Judenm ord freisprach . Auf den 13. Apri l 1349 dat ie rt eine kö-
ni gli che Privi!egienbestät igung für die S tadt S t.Gallen mit an gefügter Absolu-
tion vom Judenmord. 

Abbildung 2 In Konstanz für SI. Gallen gefälschte «Königsurkunde», in der König Ka rl IV. der 
Stad l St .Ga ll en alle Privilegien bestätigt und sie vom Judenpogrom befreit haben so ll. Stadta r-
chiv St.Ga llen, T r. 1.9 . 

Diese Urkunde ist in mancherlei Hins icht auffällig. Zuerst zu den äussere n 
Merkmalen: Das ve rwendete Pergament ist nicht von der feinen Q ua li tät, wie 

" Vg l. Lexikon des Minelalters. Bd. V, München 1991, 891, Artikel « Kammerknech1scltaft» 
(bearb . V_ J. F. BATTENBERG). 
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dies bei Hen-scherurkunden übli ch ist. Der Schriftzug entspricht auch nicht 
dem, was aus Urkunden der königlichen Kanzlei jener Zeit bekannt ist. Auffäl-
lig sind die Unter- und Oberlängen am Anfang und am Schluss de r Urkunde. 
Sie erwecken den Eindruck, a ls hätte der Schreiber die in frühmittelalterlichen 
Urkunden übliche Auszeichnung der Anfangs- und Schlusszeilen nachgeahmt. 

Z u den inneien Merkmalen: N icht den Gepflogenheiten der kö niglichen Kanz-
lei entspricht die Datumforrnel. Es fehlen der Ausstellort de r Urkunde und d ie 
Angabe der Regierungsjahre des Königs , der die Urkunde ausgestellt habe n 
soll . Ein so lches Dokument hätte die königliche Kanzlei wohl kaum verlassen· 
es besteht der Verdacht einer Fä lschung. ' 

Älteren und neuen Editionen ist dies nicht entgangen. Schon Hermann Wart-
mann , der diese Urkunde 1882 im St. Galle r Urkundenbuch edi erte, sch ien die 
Urkunde nicht über jeden Zweifel erhaben . Ihm fiel auf, dass s ie unsorgfältig 
geschrieben und fleckig sowie das Siegel s tark beschädigt war. Doch genügte 
ihm das zur Verfügung s tehende Material nicht zu einer s icheren kritischen 
Untersuchung. 20 In de r zw ischen l 974-83 in der Monumenta Germaniae 
Hi storica bearbeiteten Ed iti on ist die Urkunde als verunechtet aufgeführt . Als 
Kriterien dafür werden das feh len des Auss tellorteö und der Regierungsjahre 
in der Datumszeile angeführt. Weiter fi el de r Bearbeiterin auf, dass e ine ent-
sprechende, 9 Tage ftiiher ausgestellte Urkunde für Konstanz inha ltlich, stilis-
tisch und handschriftlich dieselben befremdlichen Merkmale zeigt. 21 In einem 
1990 erschienenen Reges tenwerk werden die gleichen Bedenken wiederholt. 
Der Bearbe iter spricht nun von e iner Fäl scherwerks tatt, in der die ve rg leichba-
ren Stücke zugunsten der Städ te Konstanz, Zür ich und St.Gallen hergestellt 
wurden .22 Den definitiven Nachweis einer Fä lschung erbringt Otto C lavadet-
scher 1993 im Chartularium Sangallense. 23 Er stützt sich auf die in früheren 
Veröffentlichungen dargebrachten Argumente zum Inhalt und zum Äusseren 
der Urkunde. fhm fällt aber bei genauer Betrachtung der Urkunde, das heisst 
des Siegels und der Rückseite der Urkunde, etwas Zusätzliches und Wesentl i-
ches auf: Das Siegel ist echt, aber nachträglich angebracht worden. Dreht man 
die Urkunde nämlich um, so erkennt man , dass der Siegelstreifen zusammen-

!O Vgl. Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen , Teil III , bearb. v. HERM ANN WARTMANN, 
St.Gallen 1882, Nr. 1463. 

~
1 Vgl. M onurnen ta Gennaniae Historica, Constitutiones et acca publ ica impera torum et regum. 

,, ßd. 9. bea rb. v. MAl<.GAR.ETE KÜ HN , Weimar, 1974-1 983, Nr. 257. 
Vgl. BERNHARD DIESTELKA MP, Urkundenregesten zu r Tätigkeit der deutschen Kai se r und 
Könige bis zu m Jahre 1451, Köln/Wien 1990, 75. Nr. 108. 

23 Vgl. C hanu:arium Sangallense, Bd . VII (134 8-1 36 1), bearb. v. OTTO P. C LAVA0ETSCHER, 
St. Gallen 1993 , Nr. 4117. 
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geklebt ist. Das S iegel hing demnach vorher an einer anderen Königsurkunde 
und wurde dort abgetrennt. 24 

Abbildung 3 Auf der Rückseite der gefälsc hten Urkunde ist deutlich zu erkennen, dass der 
Siegelstreifen zusammengeklebt wurde. 

Es kann hier nur angedeutet werden, dass der Fälschungsnachweis eine ganze 
Reihe von neuen Fragen zur Interpretation dieser und anderer Urkunden im 
Zusammenhang mit den Judenmorden aufwirft. Jedenfalls sind Aussagen, wie 
sie in einer neuen, bee indruckenden Publikation, die unter anderem die Juden-
verfolgung in Bern schildert, in der zitierten Art nicht richtig: <1Üblicherweise 
erhielten diese (die Städte) schon wenige Monate nach dem Judenmord einen 
königlichen Amnestiebrief, welcher sie von jeglicher Schuld freisprach . Ein 
solches Schreiben ist in der Schweiz für St. Gallen, Solothum, Schaffhausen 
und Zürich belegt »25 Richtiger ist, dass die St. Gal!er nicht vom Köni g befreit 
wurden , sondern dass sie sich gleich selber befreiten. Die Frage bleibt , w ie es 
in Konstanz und Zürich war, deren Urkunden die gleichen inneren Merkmale 
wie jene von S t. Gallen aufweisen. Ein paläographischer Vergleich zeigt näm-
lich, dass die St. Galler Urkunde von der gleichen Hand geschrieben wurde 
wie die entsprechende Konstanzer Urkunde. Was verband diese drei Städte in 
dieser Frage,26 wie war ihr Verhältnis zum König? Diese und auch andere Fra-
gen müssen hier stehen bleiben, deren Bea ntwortung ist denn auch nicht pri -

Die Spur führt zu einer in einem Gerichtsprivileg vom 17. Okt0ber 1353 eiwähnten , nic ht 
mehr erhaltenen Urkunde. Das Siegel könnte von jener Urkunde abgetrennt worde n sein, um 
damit diese Fälsc hung zu «beglaubigen». 

15 OLIVER LANOOLT, Der Schwarze Tod und die Judenverfolgun g von l 348, in: RAIN ER C . 
SCHWrNGES (Hrsg.), Bems mutige Zeit, Bern 2003, 224. 

16 Vgl. auch die Bem erkungen zur Konstanzer Urkunde in: M onumenta Gennaniae H istorica 
(wie Anm. 2 1), Nr. 248. 
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mär Aufgabe der Edition, sondern von historischen Untersuchungen. Das Bei-
sp iel verdeutlicht, wie wichtig es ist, sich dabei auf die neuesten Editionen zu 
stützen, denn auch Editionstätigkeit ist Teil eines ständ igen Wandels.27 Die 
eigentliche «Biographie» zur Edition dieser St. Galler Fälschung beweist, wie 
gewinnbringend und wichtig Neubearbeitungen von Editionen sind . 

V. Kommunikative und symbolische Bedeutung 
von Siegeln 

Es lohnt sich, im vierten und letzten Beispiel zur Verdeutlichung des Wertes 
einer Neubearbeitung einer Urkundenedition auf das Thema Siege l einzuge-
hen. Siegel und Besiegelung haben eine lang-;: Tradition. Bereits im 4 . vor-
christlichen Jahrtausend wurden sie in untersch iedlicher Funktion - z.B. als 
persönliches Eigentumszeichen oder Verschlussmittel - im Orient und später 
dann in Griechenland und Rom eingesetzt. Die Siegelführung nördlich der 
Alpen, die an die spätantike Siegeltradition anknüpfte, ist in enger Verbindung 
mit dem Urkundenwesen zu sehen. 

Das Siegel wurde im Mittelalter zum allgemein anerkannten, wichtigsten und 
mit dem 13. und 14. Jh. im nordalpinen Raum lange Zeit fast alleinigen Be-
glaubigungsmitte l. Schriftstücke erlangten Rechtskraft durch das Anbringen 
vo n Siegeln wie heute durch die Unterschrift. Das Setzen falsche r Unterschrif-
ten unter ein Schriftstück gilt als Urkundenfä lschung, genau wie die falsche 
Besiegelung. Die Aussagekraft von Siegeln als historische Quelle sol lte aber 
nicht auf die Funktion als Beglaubigungsmittel reduzie1i werden."8 

Kaiser, Könige, Päpste, Bischöfe, Äbte, Klosterkonvente, Adlige, Städte, Län-
der, Bürger und auch Vertreter der ländlichen Gesellschaft hängten an Urkun-
den ihre Siege l, die im Siegelbild ihre Stellung, Funktion, ihr Familienwappen 
oder anderes zeigen. Die Siegelumschrift identifiziert zudem die Person oder 
Körperschaft, der das Siegel gehöti. 

11 Schwer nachvollziehbar ist für mich in diesem Zusammenhang, dass PETER BLICKLE in sei-
nem Buch Kommunalismus. Skizzen einer gesellschaftlichen Organsiationsform. Bd. 1 
(Oberdeursch lsnd), München 2000, noch mit dem alten St. Gallcr Urkundenbuch gearbeitet 
hat. Das «Chamdari um Sanga llense» enthält gerade für das Thema Kommunalismus ein weit 
reicheres Material als das alte Urkundenbuch. 

18 Aus der Fülle an Literatur seien folgende Werke erwähnt: WILHELM EWALD, Siegelkunde, 
München t9t4; ERJCH KITTEL, Sieget, Braunschweig 1970; MARTINE FASRE, Seeau medie-
val : analyse d'une pratique cuturelle, Paris 2001; ANDREA STIELDORF, Siegelkunde. Basis-
wissen, Hannover 2004. 
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Das Wort Siegel leitet sich ab von signum, Zeic hen. Siegel sind denn auch 
Zeichen - der Siegelinhaber kommuniziert auf einen Blick dem Betrachter 
das, was er im Zusammenhang mit sic h för wich tig hält . Siege ln kommt da -
durch eine hohe kommunikative und symbo lische Bedeutung zu, und sie 
schaffen Bezüge, wie folgendes Beispiel ze igt. Im Chartularium Sangal lense 
ist im Anhang das äl teste, bis anhin nicht bekannte Landessiegel Appenzells 
abgebildet. Es hängt an einer Urkunde des Schwäbischen Städ tebundes 1379 
mit 32 Städten, die im bayerischen Hauptstaatsarchiv München aufbewa hrt 
wird.2' Die Urkunde ist bereits in älteren Edi tionen abgedruckt worden, auf die 
Siegel wu rde hingegen bisher nicht eingegangen. Auch in der vor wenigen 
Jahren erschienenen, beeindrnckenden Edition zu den Städtebünden von Kon-
rad Ruser fehlt eine Siegelidentifi kation und -beschreibung. 30 

Abbildung 4.1-4.3 Links das 1293 erstmals bezeugte Siegel des Konvents St.Gallen mir der 
Darstellung der Gallus-Bär-Legende, in der Mine das in dieser Art auf 1294 zurückreichende 
Siegel der Stadt St.Gallen mit dem Brot empfangenden Bären, rechts das erste Siegel des Landes 
Appenzet l von 1379, das sich bildlich an Jenem der Stadt St.Gallen orientiert . Photographien in 
Charrularium Sanga\\ense, Bd . IV, 575, Abb . 94, Bd V, 54 1, Nr. 135, Bd. IX, 587, Abb 545 

Das Siege l zeigt im Bild einen aufrechten Bären, die Umschrift lautet: «Sigil-
lum comunita1is in Abatisce/lw,. Am Beispiel dieses Fundes kann auf den ho-
hen Wert eines Siegels als Geschichtsquelle hingewiesen werden. 

Bisher wurde angenommen, das älteste Siege l Appenzells stamme aus der Ze it 
der so genannten Appenzeller Kriege 1403 und 1405, und es sei ein Abbi ld 
des durch die erkämpfte Freiheit gewonnenen Selbstbewusstseins. Ich ziti ere 

19 Chartularium Sangallense (wie Anm. 8), ßd . lX, Nr 5721 und 5722. '° KONRAD RUSER, Die Urkunden und Akten der oberdeutschen Städtebünde vom 13. Jh . bis 
1549, Bd. 2, Gö1tingen, 1988, Nr. 729 und 730. 
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aus einer Abhandlung zu den S iegeln: «Es da,f als angenommen werden, dass 
es die allen Appenzeller nach der Bewährungsprob e bei Vögelinsegg als ab-
sieh/liehe und deutliche Kundgebung ihres Unabhängigkeilswillens belrachle-
len, als sie das Hoheilszeichen des Ables, den trutzigen, aufgerichtelen Bären 
in ihr Siegel se/zten.»31 

Gegen diese Bilddeutung des nachweislich zweiten oder dritten, nicht aber des 
ersten Siegels ist kaum etwas einzuwenden, jedoch gegen die direkte Inbezug-
setzung zum Kloster. Das älteste, neu entdeckte Siegel zeigt nämlich nicht ei-
nen abwehrenden Bären, wie dies in späteren Siegeln der Fall ist, so ndern ei-
nen empfangenden Bären. Ikonographisch ist das erste Appenzeller Lan-
dessiegel anders zu deuten als die späteren; es schafft einen direkten Bezug 
zum Siegel der Stadt St.Gallen von 1294. [rn Bild des stadtsanktgaller Siegels 
ist ein aufrecht stehender Bär zu erkennen, der zwischen seinen Vorderpfoten 
etwas hält. Es handelt sich um ein Brot. Das Bild nimmt Bezug auf die Gallus-
legende: Als Gallus sich mit seinem Gefährten nämlich in der Wildnis an der 
Steinach, wo er dann seine Zelle errichtete, zur Rast niedergelassen hatte, soll 
ihm angeb lich ein Bär begegnet sein. Im Namen Christi gebot er ihm, Holz zu 
holen und ins Feuer zu legen. Der Bär gehorchte ihm, und Gallus reichte ihm 
zum Lohn ein Brot, mit der Aufforderung, er solle von diesem Ort weichen 
und künftig weder Mensch noch Tier etwas tun. 32 

In e iner Neuschöpfung des Konventsiege[s des Klosters St. Gallen, das ein 
Jahr früher als das Stadtsiegel , nämlich 1293, bezeugt ist, wird diese Ge-
schichte eindrücklich dargestellt. Ikonographisch ist das Siegelbild folgender-
massen zu deuten: Gallus erscheint hier als Gründer und Schutzheiliger des 
Klosters. Der aufrechte Bär symbolisiert das Kloster, w ie dies auch auf Äbte-
siegeln zum Ausdruck kommt. Wenn nun die Stadt das gleiche Bild des emp-
fangenden Bären, der auf die Legende Bezug nimmt, im Siegel führt, so zeugt 
dies nicht nur von der Nähe zum Kloster, sondern in einer Zeit zunehmender 
Emanz ipation der Stadt ebenso von Selbstbewusstsein. Die Stadt s te llte sich 
gleich sam auf dieselbe Ebene wie das beriihmte Kloster, indem auch sie sich 
direkt von Gallus ableitete. Die Siegelumschrift drückt dies aus: «Sigillum ci-
vium de sancto Gallo" - das Siegel der Bürger vom heiligen Gallus. 

Zurück zum ersten Landessiegel Appenzells von 1379: Die Haltung des Bären 
ist die gleiche wie bei jenem im stadtsanktgaller S iegel : an Ort stehend, mit 

31 
ALBERT KOLLER, Die Landessiegel des ungeteilten Landes Appenzell und des Kantons Ap-

i, penzell lnnerrhoden, in: Separatdruck aus Appenzeller Volksfreund, Nr. 21/22 ( 194 8), 4. 
Vgl. ERNST EHRENZELLeR, Geschichte der Stadt S1. Gallen, St. Gallen 1988, 4. 
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ausgestreckten Vorderpfoten, als ob das Tier etwas in Empfang nehmen wür-
de. Die bildliche Nähe zwischen dem Stadtsanktgaller und dem Appenzeller 
Siege l ist unve1·kennbar. Das St.Ga ller Siegel diente als Vorlage für das Ap-
penzeller Siegel. Diese Beobachtung weist darauf hin , wie nahe s ich die Stadt 
und die appenzellischen Gebiete damals ges tanden haben müssen. Das ist ein 
wich tiger Befund, der auf die bisher vie l zu wenig berücksichtigte Rolle ande-
re r Akteure und vor allem der Stadt St.Gallen in der Vorgeschichte der Ap-
penzeller Freiheitskriege aufmerksam macht. 

Siegel we isen ihre Träger als rechtlich handlungsfähig aus. Das Appenzeller 
Siegel lässt erkennen, dass in diesen ländlichen Gebieten eine Art gemeinsam 
hande lnde Körperschaft im Entstehen war, aus der das spätere Land Appenzell 
he1·vorging. Diese «Landwerdung» drückt sich auch in Ansätzen zu Verfas-
sungsstrukturen aus, die - wenn überhaupt - nur beschränkt als kommunale 
Bewegung von innen gesehen werden darf, wei l entscheidende Impulse dazu 
von aussen kamen, w ie Folgendes verdeutlicht : Am 26. September 1377 wur-
den fünf appenzel lische Ländlein in den Schwäb ischen Städtebund aufge-
nommen, dem 15 Reichsstädte, darunter St. Gallen, angehörten . Die Urkunde 
ist erhalten, es hängt noch kein appenzellisches Körperschaftssiege l daran. 
Drei Ammänner siegelten stellvertretend für die «!end/in». Ein halbes Jahr 
später wurde die Stellung dieser Ländlein innerhalb des Städtebundes geregelt. 
Die Appenzeller wurden unter die Obhut von St.Gallen und Konstanz gestellt; 
diese so llten den Ländlein «Luogen" und sie «sliiren", wie es im Original 
heisst. Eine Eingliederung in das Bündnissystem bedeutete eine Einbindung in 
übergeordnete Interessen und Anpassung. Die Appenzeller hatten auf Geheiss 
der Städte ihre Ansprechpartner zu definieren, nämlich einen 13 köpfigen Rat. 
In jener Zei t muss das älteste Körperschaftssiegel entstanden sein, und zwar 
auf Veranlassung der Städte. Der Anstoss dazu kam zweifelsohne aus der 
Stadt St. Gallen. Zwischen St. Gallen und der appenzellischen Gebieten be-
standen enge, vor allem wirtschaftliche Beziehungen. Das Appenze llerland 
war ein Teil des s tädt ischen Umlands. Auch politisch verband die zwei Teile 
Einiges. Beide gehörten zum Kern des Herrschaftsgebietes des Klosters 
St. Gallen, und beide verfolgten gemeinsam das gleiche Ziel, nämlich die Los-
lösung aus der Klosterherrschaft. St. Gallen wa r es se it den l 290er Jahren ge-
lungen , sukzess ive Rechte und Freiheiten gegenüber se iner Herrschaft zu er-
langen . Darin war St. Gallen kein Einzelfall. Viele Re ichsstädte verfolgten 
gleiche oder ähnliche wirtschaftliche und politische Interessen und unterstütz-
ten sich gegenseitig mit immer wieder neu abgeschlossenen Bündnissen. Da-
von profitierten auch die Appenzeller mit ihrer durch St.Gallen unterstützten 
Aufnahme in dieses städtische Bündnissystem. Es ist nahe liegend, dass sich 
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die Appenzeller bei der Gestaltung ihres ersten Siegels an jenem ihres engsten 
Bündnispartners orientierten, und das war die Stadt St. Gallen. 33 

Was bringt dieser Ausflug in den regional - ja sogar lokalgeschichtlichen Be-
reich für Fragen der allgemeinen Geschichte? Die Loslösung der Appenzeller 
aus der Herrschaft des Klosters St. Gallen wird in der Literatur oft als Muster-
fall einer kommunalen Bewegung von innen, aus der ländlichen Gesellschaft 
heraus, dargestellt. Darauf ist folgendes zu entgegnen: Auch kommunale Ent-
wicklungen setzen die Initiative von einzelnen Akteuren voraus Wer das war 
ist noch zu wenig bekannt. ln Frage kommen - wie unser Beispiel zeigt 
siegelführende Ammänner, die im Namen der Herrschaft Funktionen ausüb-
ten, s ich aber aus der ländlichen Gesellschaft rekrutierten. Sie nahmen dadurch 
eine Posit ion zwischen der HetTschaft und den dieser Unterstellten an. Die 
Rolle solcher Leute und ihre Eigeninteressen sind noch zu wenig erforscht und 
werden mangels einschlägiger Quellen vielleicht auch nie erforscht sein wer-
den. Weiter ist zu bedenken, dass Land und Stadt, ländliche und städt-
i_sche Gesellschaft im Spätmittelalter kaum voneinander abzugrenzen sind. Die 
Übergänge sind fliessend, die gegenseitigen wirtschaftlichen Abhängigkeiten 
und die Komplementaritäten sind gross. Politisches Handeln städtischer und 
ländlicher Bewohner kann von gemeinsamen Interessen oder «Zwecksolidari-
täten» geleitet sein, gerade dort, wo s ie in Opposition zu ihrer gemeinsamen 
He1TSchaft treten,30 was hier der Fall ist. Der hier an einem Einzelfall aufge-
nommenen Frage, wie stark ländliche Verfassungsentwicklungen von benach-
barten Städten beeinflusst wurden, sollte von der Forschung mehr Beachtung 
geschenkt werden. Dieses Thema gehö11 in den Bereich der Erforschung von 
Stadt-Land-Beziehungen. Wie befruchtend dabei gleichsam «zusammengefüg-
tel> Regionalstudien sein können, zeigen die wegweisenden Untersuchungen 
von RolfKiessling. 35 

Das Beispiel zeigt aber auch in Bezug .'1uf unser Leitthema, nämlich das 
«Wie» einer Urkundenedition, etwas sehr deutlich . Siegel s ind aussagekräftige 
Quellen Wenn sie richtig gedeutet und mit Informationen aus anderen Quellen 
verknüpft werden können, liefern sie unerwartete Erkenntnisse, die über ande-
re Wege nicht zu gewinnen sind. Das Siegel is t nebst Beglaubigungsmittel 
auch Bedeutungs träger. 36 Die Bildmoti ve sind nicht zufällig , sondern vom 

.iJ Vgl. zu diesen Zusammenhängen STEFAN SONDEREGGER, Die Vorgeschichte der Appenzeller 
K.J·iege 1403 und 14 05 - Zur Rolle der Städte ur,d ihrer Bündnisse, in: Schriften des Vereins 
für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, 122. Heft (2004), 23-35. 

" Vgl. PETER BUCKLE (wie Anm. 27). 176. 
ROLF KIESSLING (wie Anm. 15). 

36 Vgl. dazu beispielsweise HAGEN KELLER, Ottornsche Herrschersiegel. Beobachtungen und 
f-ragen zur Gestalt und Aussage und zur Funktion im historischen Komext, in: KONRAD 
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Siegelträger bewusst zur Darstellung seiner Person, Stellung und Funktion 
gewählt. Siege l sind für v iele Bereiche und Fragen aussagekräftige Quellen, 
die noch zu wenig genutzt werden. Selbst die Urkundenforschung behandelt 
Siegel all zu marginal, indem sie oft nicht beschrieben und auch nicht abgebil-
det werden. Das betrifft interessanterwe ise vor a llem neuet·e Editionen und 
Regestenwerke. Es sc heint das Bewusstse in zu fehlen, dass zu einer vollstän-
di gen Siegelurkunde gleichermassen der Urkundentext wie auch das Siegel 
gehören, Es wird höchste Zeit, dass Geschichtsforschung, Editionen und Ar-
chive den Siegeln mehr Beachtung und Sorgfalt schenken 1 

Ich komme z um Schluss. Wozu Urkundenbücl1er? Weil sie Urkunden, das 
heisst die wichtigsten schriftlichen Quellen für die Zeit bis ins 14. Jh. , er-
schliessen und der Geschichtsforschung zuführen . Oder zugespitzt gesagt: Edi-
tionen schreiben Geschichte. 37 

Wozu Übera rbe itungen von Urkundenbüchern? Weil sie Erschliessungslücken 
füllen und veraltete Editionen ersetzen. Neueditionen haben quantitativ und 
qualitativ Verbesserungen anzustreben. Das ist ein ewiger Prozess, wie der als 
Aufhänger gemeinte, fragende Titel eines Symposiums 1998 ausdrückt 
«Quelleneditionen und kein Ende?» fragten die Veranstalter provokativ. Dar-
auf ist deutlich mit Nein zu antwo11en oder so, wie das Rudolf Schieffer, der 
Präsident der Monumenta Gennaniae Historica anläss lich j ener Veranstaltung 
tat: «Tatsächlich kann man nur eindringlich wünschen, dass neue Wege ge-

fi111de11 werden oder wenigslens der bisherige Eifer nicht erlahmt, um bei regi-
onalen Urkundenbüchern und Regestenwerken die zahlreichen noch klajjen -
den Lücken zu mindern und zudem tiefer ins Spälmilte!alter vorzudringen, was 
die norwendige Vorausse/zung wäre für fi,ndierle vergleichende Studien zur 
Ve,fassungs-, zur Sozial- und zur Kulturentwicklung in den verschiedenen Tei-
len des millelalierlichen Deutschland oder gar Europa, ein methodisches Pos-
tulat, das in aller Munde ist, für dessen Ermöglichung jedoch entschieden zu 
wenig geschieh1.>1 38 

KRIMMIHERWIG JOKN (Hrsg.), Bild und Geschichte. Studien zur politischen Ikonographie, 
Festschrift für Hansmanin Schwarzmeier zum 65. Gebunstag, Sigmarin gen 1997; DERS .. Zu 
den Siegeln der Karolinger und der Ottonen. Urkunden als «HoheiLSzeichen>> in der Kommu-
nikation des Köni gs mit sei nen Getreuen, in: HAGEN KELLERICHRJSTEL MEIER (Hrsg.). Früh-
mittelalterliche Studien. 32. ßd .. 1998. 400-441 

J7 Zu den problematischen Aspekten einer zweckorienliencn Quellenauswahl für ei ne Quellen-
edit ion vgl. MICHAEL JUCKER, Gesandte, Schreiber. Akten. Politische Kommunikation auf 
eidgenössischen Tagsa12ungen im Spätmiuelaller, Zürich 2004. 

" RUDOLF SCHIEFFER, Die E.rschliessung des Mittelalters am Beispiel der Monumen ta Genna-
n,ae Histori ca. in : Que llened itionen und kein Ende, Histori sche Zei tschrift, Beiheft 28. Mün-
chen 1999. 8. 
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Und schliesslich noch zur Frage wie eine Urkundenedition gemacht werden 
soll? Oberstes Prinzip war, ist und bleibt die genaue Textwi edergabe. Über 
alles Andere lässt sich di sku ti e ren und wird sich wohl kein gemeinsamer Nen-
ner finden lassen. Wer aber Edition als nachhaltige Grundlagenaufarbeitung 
für die Geschichtsforschung ve rsteht, so llte bemüht sein, möglichst viel an 
Information aus der Quelle weiterzugeben, und zwar für einen weiten KJeis 
von Interesi:ierten , vom Historiker über die Juri stin, den Gennanisten, die 
Volkskundlerin, den Kunsthistoriker bis zum inte ressierten Laien. Das bedingt 
meiner Meinung nach eine Volltextwiede,·gabe, einen ausführlichen Urkun-
denbeschrieb, einen Anmerkungsapparat und einen Anhang. Berechtigt scheint 
mir die lauter werdende Forderung nach einem ausführlicheren Urkunden-
beschrieb. Gewünscht werden Angaben zu Abschriften, zu Rückvermerken, 
Kanzleivermerken zu Schreiberhänden usw. Dies wi rd im Rahmen des Mach-
baren im Chartularium Sangallense geliefert. 39 Nur selten habe ich aber bisher 
die Forderung nach Siegelbeschreibungen bzw. -abbildungen gehört, was mich 
eigentlich erstaunt. 

Mit Urkunden lässt sich auch heute noch Geschichte schreiben, ja vielleicht 
mehr denn je, wie Untersuchungen zur ländlichen Gesellschaft, zur Schrift-
li chkeit, zur politischen Ikonographie, zur Kommunikationsgeschichte und 
anderem zeigen. Es werden neue Fragen an bereits bekannte Quellen gestellt. 
Dabei wird die Urkunde endlich aus zu eng gefassten quellentypologischen 
Vorstellungen befreit. Urkunden sind zwar nach wie vor primär Rechtsquellen, 
aber sie liefern Informationen auch zu ganz anderen als nur rechtlichen Fra-
gen. Urkunden stellen als Texte und Objekte40 eigentliche Informationsbündel 

39 Es kann nicht deutlich genug durauf hingewiesen werden 1 dass Editionstät igkeit immer ein 
Abwägen zwisch~n Aufwand und Ertrag oder Wünschbarem und Machbarem ist. Dass dabei 
gelegentlicr. Wünsche einzelner Benutzet und Benutzerinnen unerfüllt bleiben, versteht sich 
von se lbst. Editoren mögen sich mit den Worten Heinrich Fichtenaus trösten : «Wer Pe,fektion 
anstrebt. wird nie fer tig, wer darauf verzichtet, 1s r Zielscheibe giftiger Rezensenten - meist 
ohne praktische Erfahrung.», zitiert nach KöLZER (wie Anm . 2), 290. 

40 Vgl. dazu etwa THOMAS HILDBRAND, Sisyphus und die Urkunden. Mediäv istische Überle-
gungen zur semiotischen Arbeit; sow ie JEAl'INETTE RAUSCHERT, Gelöchert und befleckt. In-
szenierung und Gebrauch städtischer Rechtstexte und spätminelalterli cher Oeffentlicllkeit, in : 
Text als Realie, Veröffentlichungen des Inst ituts für Realienkunde des Minelalters und der 
Frühen Neuzeit, Nr. 18, Wien 2003: DIES ., Herrschaft und Scnrift . Strategien der Inszenie-
rung und Funktionalisierung von Texten in Luzern und Bern am Ende des Mittelalters, Ber-
lin/New York 2006; SIMON TEUSCHER, Notiz, Weisung, Glosse. Zur Entstehung «mündlicher 
Rechtstexte» im spätrnittelalterlichen Lausanne, in: LUDOLF KUCHENBUCH/UTA KLEINE 
(Hrsg.), «Textus)) im Mittelalter. Komponenten und Situationen des Wortgebrauchs im 
schri ftsemantischen Feld, Göttingen 2006, 272. Zur Ges1altung von Urkunden vgl. PETER 
ROCK, Die Urkunde als Kunstwerk, in: ANTON VON Eu w/PETER SCHREINER (Hrsg.), Kaiserin 
Theophanu . Begegnung des Ostens und Westens um die Wende des ersten Jahrtausends. Ge-
denkschrift des Kölner Schnütgen-Museums zum l 000. Todesjahr der Kaiserin, Bd. 2, Köln 
1991 , 311-333 . 
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dar. Es ist die Aufgabe von heuti gen Urkundeneditionen, diese wichtigsten 
mittelalterlichen Primärquellen so zu erschliessen , dass s ie möglichs t vielen 
Fragestellungen zugeführt werden können . 
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